
..

S P O R T

“.

i-

-

er-
-

s –

u
ur

t

-

e

.

e-
s

anzuklagen, siehabe ihn mit diesen
Schwierigkeiten „stets allein gelassen
Geschildert wird vor allem eine als
Elend erlebte Jugend, währendsich der
Vater unvermittelt von seiner kinderre
chen Familietrennte. Für dendamals
13jährigen Uli war dasoffenbar der ent
scheidendeBruchpunkt.

Noch heuteheult er „Rotz undWas-
ser“, wenn er ineinschlägigenFernseh-
filmen dem unvermeidlichenHappy-
End zusieht – ein bei seinenansonsten
zur Schau gestelltenHärtegradensicher
überraschendes Geständnis.Aber gera-
de darinliegt ja „die Botschaft“ des Ul-
rich Stein: Er weißsich imletzten unver-
standen; was in ihm an dauerhaften V
letzungenrumort undnach Kompensati
on schreit, könne von einer „leichen-
fleddernden Regenbogenpresse“nicht
mal in Ansätzen erfaßt werden.
Heißsporn Stein*: „Mißliche Drehbewegung“
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Soll ihm das als Stilisierungvorwerfen,
wer will: Auf alle Fälledurchzieht seine
Laufbahn ein unbezähmbarer Zwan
sich nicht nur selbst zubehaupten,son-
dern füreinebedrohte Norm zusiegen:
Es geht ihm um den Triumph derehrli-
chen Underdogsüber die verwöhnten
„Laumänner“ und „Weicheier“, die nach
seiner Ansicht einen ganzen Berufssta
um seinenCharakterbringen.

Uli Stein in der Pose des letztenRecken
aus ruhmreicher Zeit: ZumStart der neu
en Bundesliga-Saison sieht erüberall die
Angepaßtenherumwuseln, während d
Widerspenstigen mit ihm dahinzugeh
scheinen. Den wenigen, die noch na

* Bei seinem Faustschlag als HSV-Torwart gegen
den Bayern-München-Stürmer Jürgen Wegmann
im Juli 1987.
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wachsen, etwa „den Stefan Effenberg
trotz desStinkefingers –oder denMario
Baslers“,möchte er Mut machen.

Aber andererseits holt ihn nununwi-
derruflich dasAlter ein – und „mit 40“,
sagt er auffallend sanftmütig, „spürst d
die Verschleißerscheinungen nicht n
in den Kniegelenken“.Auch im Kopf
könnte sich peu a` peu eine Mildeaus-
breiten, die ihmzwar noch nicht angs
macht, aber deren Vorbotensichbereits
ankündigen. Verräterischzieht er in Er-
wägung, er werde inZukunft „wenig-
stensaußerhalb desSpielfelds ein biß
chen diplomatischer“ zuWerke gehen.

Und er stelltsichAufgaben. MitBen-
no Möhlmann ist die klare Absprach
getroffenworden, daß „einStein nur so
lange imKasten bleibt, wie erLeistung
bringt: Allesanderewäre Selbstbetrug“
Schleichensich Schwächenein, soll der
in seiner Mentalität etwas pomadige R
chard Golz ihnunverzüglichablösen, au
den Stein schon jetzt die eigeneUnerbitt-
lichkeit zu übertragenverspricht.

Dem nachfolgendenMann gleichsam
als Erbeauszuliefern, was ersich in den
Jahren erarbeitet, magtatsächlich dem
Ich-Ideal des Uli Steinentsprechen.

Aber schafft derdiesen Abgangwirk-
lich? Es gibtMomente in derVorberei-
tungsphase des gezügeltenEnfant terri-
ble, in denenhervorbricht, daß der „wei-
se“ Steinzugleichauch immerseineande-
re Möglichkeit in sich trägt. Da hält er
sichdannungeniert für den „nach wie vo
besten TorhüterDeutschlands“, der mi
Hohn undSpott übergießt, was er bei d
Weltmeisterschaft gesehenhat.

„Das bringe ich mit 50 noch“,sagt Uli
gefährlich friedlich. Y
A u f s t e i g e r

Bayerischer
Machiavelli
Die alte „Löwen“-Gemütlichkeit ist
dahin: Präsident Wildmoser hat
aus dem TSV 1860 München eine
schnöde Fußballfirma gemacht.

nmitten der barackenähnlichen G
schäftsstelle wirkt dieNabelschau deIKarl-Heinz Wildmoser, 55,stimmig.

„Ich bin ein ganz ein natürlicher
Mensch“, behauptet derPräsident de
TSV 1860 München, der „mitganzem
Herzen einem Arbeiterverein voran-
steht.“

Naturmensch Wildmoser,zweiein-
halb Zentnerschwer und nicht nur vom
Sternzeichen her Stier, hat alle
Grund zur Koketterie mit der eigene
Schlichtheit, wird erdoch alsReanimator
der alten Löwen-Herrlichkeit gefeiert.

Fußball-Deutschland ist entzück
München leuchtet: Der TSV1860Mün-
chen,Lordsiegel-Bewahrer deswahren,
ursprünglichen bayerischen Fußballs
aus der Bayernliga zurückgekehrt i
Oberhaus. Nunmachtsich dervolksnahe
Klub daran, denParvenüs vom FCBay-
ern die prallen Pfründen zu beschneid
Es tritt an: LeidenschaftgegenKalkül,
Anarchiegegen Konformismus,Giesings
Proletariatgegen die Geldscheffler au
dem noblen Harlaching.

Doch die Polarisierung inGut/Arm
und Böse/Reich existiert nurnoch in den
Köpfen verträumterAltsechziger. Als
habe CSU-AnhängerWildmoser sich
OppositionsführerScharpingsTaktik zu
eigengemacht,verweigert der schwerge
wichtige Bayer den großen Gegenen
wurf zur herrschenden Fußballmora
Das Programm lautet: Wirsind wie der
FC Bayern – wir heißen nur anders.

„Ich habe diejahrelang studiert“,sagt
Wildmoser. Nun kopiert er sie – undsetzt
an, den ruhmreichen Konkurrenten
überholen: „In dreiJahrenschlagen wir
den FC Bayern 4:1!“

Wildmoser hat in zweijährigerÄgide
den ehemals volkstümlichen TSV1860 in
ein streng hierarchischesFußballunter-
nehmenverwandelt. Statt einer Bere
cherung für die Liga, die Bundestrain
Berti Vogts von der kreativenKraft pro-
letarischen Fußballs ausMünchenerwar-
tet, liefern dieLöwenlediglicheinenwei-
teren stromlinienförmigen undmarkt-
orientierten Klub. „Nur der Verein de
Volkes zu sein, das geht nichtmehr“,sagt
Wildmoser und windetsich insMercedes-



1860-Präsident Wildmoser*: „Eigentlich nie Löwen-Fan“
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Coupé. Trachtenjanker und Lederhos
die er dabei trägt, dienen nur der Co
porate Identity.

Der Aufstieg gibt ihm und seinem
Trainer undGesinnungsgenossen We
ner Lorant recht: Auf dem Rasen b
gnügen sich die Löwen – wie weiland
der Nachbar – oft mitminimalistischem
Gekicke. Und auch fürLorant heiligt
der Zweck die undemokratischenMit-
tel. Spieler heuert und feuert ernach
Belieben,abträglich gemeinte Titel wi
„Feldherr“ oder „Schleifer“ empfindet
er als Graduierung.

Vorbei die Zeiten, in denenTorwart
Petr Radenkovic das liebenswerte Ch
os des Vereins mithaarsträubende
Ausflügen in den gegnerischen Stra
raumveranschaulichte. Vorbei auch d
Zeiten, in denenPräsident Adalbert
Wetzel vollerHerzblut dieeigeneVilla
für den Klub verpfändete,oder Ge-
schäftsführerErnst Potzler in heillose
Selbstüberschätzung glaubte,GerdMül-
ler von den Fort LauderdaleStrikers
loseisen zukönnen.

Als sei modernes Fußballmanag
ment nuremotionslos zubetreiben,ver-
drängt Wildmoserdiese für dieSechzi-
ger typischeMelange ausRausch,Lei-
denschaft und Tradition.Nicht aus
Liebhaberei strebte er ins Amt („Ic
war eigentlich nieLöwen-Fan“), son-
dern umsich zuprofilieren.

Als Mitglied des FCBayern hatte e
auf dem gesellschaftlichenParkett „der
Roten“ keinen Anschluß gefunden
Kurzerhandwechselte deraufstrebende
Münchner dieFarben. Sowird im inzwi-
schenentmachtetenSechziger-Ehrenra
gern einSatz von Wildmoser junior kol
portiert, mit dem er vorzwei Jahren die
wahren Herzensangelegenheiten
Vaters offenbarte: „Das ist für ihn di
Höchststrafe, wenn er mitSechzignach
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Auf der Strecke bleibt
die Sozialstruktur

eines Stadtteil-Klubs
Plattling muß, und dieBayern haben
Heimspiel im Olympiastadion.“

Auf den erstenBlick gerät Wildmo-
sers Qual („Ich bin ein Arbeitstier“)
zum Segen desVereins. Mit 3,2Millio-
nen Mark Schulden hat er ihn1992 in
der Amateuroberliga übernommen. I
zwischenwurde die Last bis auf 2Millio-
nen abgetragen: „Wirsind auf dem be
sten Weg zu einem florierendenWirt-
schaftsunternehmen.“

GanzalpenländischerBauer, dergern
zeigt, was erhat,macht Wildmoser kein
Hehl daraus, wem dasVerdienst des
Aufschwungsgebührt. „Ich habeviele
Sponsoren gewonnen durch meinen N
men und weil ich alsGeschäftsmann au
ßerordentlichseriöseGedanken habe“
s

-

sagt Wildmoser undverteilt, als erste
Fußball-Präsident Deutschlands, eige
Autogrammkarten.

Auch im Devotionalienhandel, de
Verkauf vonSchalsoderBierkrügen mit
dem Sechziger-Logo, ist der Klub e
folgreich. Die erste Amtshandlung de
PR-Managers Erich März, derKlopa-
pier mit dem Löwen-Emblem bedruk
ken ließ, warzwar einFlop – Wildmoser
ließ denFan-Artikel vor demgenußvol-
len Zugriff desFC-Bayern-Anhangsein-
stampfen.Inzwischen erzieltMärz („Ich
kannScheiße fürButter verkaufen“) je-
doch 350 000Mark Monatsumsatz.

Geschickt sicherte Wildmoser, ein
bayerische Antwort auf Machiavelli,
den geistigen Vater ungehemmte
Machtpolitik, die Herrschaft der Fuß
baller im 19 Abteilungen umfassende
Gesamtverein. Mit aggressiver Wer-
bung bei jedem Heimspiel akquirier
der Klub im vergangenenJahr über4000
neue Mitglieder. 80 Prozentaller Bei-
tragszahler stelltinzwischen dieFußball-
abteilung – damitkann sie Satzungen
ändern, Vereinseigentum veräuße
und finanzielleWünsche etwa dereher
breitensportlich wirkenden Kanuten
oderKegler rüdeabweisen.

Auf der Strecke bleibt derVolks-
sportverein TSV1860 und dieSozial-
struktureines tiefverwurzelten Stadttei
Klubs. Die Fans,bislang, ähnlich wie
beim FC St. Pauli,wichtiger Teil des
Gesamtgebildes,sind nurnoch folklori-
stische Staffage derLöwen-Firma.

Gegenwehr istangesichts desFreu-
dentaumelsüber den unerwartetenBun-
desliga-Aufstiegkaum zu vernehmen

* Mit Schatzmeister Kurt Sieber, PR-Manager
Erich März und Karl-Heinz Wildmoser jun. auf der
Stadiontribüne in München.
Allenfalls einHäuflein versprengter An
archisten,Gründer derFan-Initiative Lö-
wenzahn, verspürtleichtes Bauchgrim
men, weil ihr OberlöweWildmoser im
Münchner Westendschon mal ein sanie
rungsfähigesHaus verkommen läßt, b
daß der letzte Mieter auszieht.

Die meisten Fansaberignorieren, daß
Wildmosersich inMünchen alsrigoroser
Großgastronom einenNamen gemacht
hat, in Dresden alsImmobilienspekulan
den Wende-Gewinneinstreicht undsich
politisch alsGrobklotz versteht.

Offen gibt Wildmoser zu, daßLorants
Vorgänger Karsten Wettberg – die Inka
nation des kleinen Mannes und mith
heißgeliebte Identifikationsfigur de
Fans – auch sportlicher Erfolg nicht v
dem Rausschmiß bewahrthätte: „Einen
Gewerkschaftlerkann ichsowieso nich
als Trainer gebrauchen.“

Das Sagen hat derBoß: „Es bündelt
sich alles inmeiner Person, ich habe d
Oberaufsichtüber alle Teile desVer-
eins.“ SohatteWildmoser auch den Um
zug von der stimmungsvollenArena an
der Grünwalder Straße insumsatzträchti
gere Olympiastadion eingeleitet, lan
bevor der Aufstieg erreichtwar. Den ro-
mantisierenden Fans, die gerade
Schmucklosigkeit deralten Kulisse zur
Tugend verklären, schleudert erseine
persönlicheManchester-Doktrin entge
gen: „Der Umzug ist beiSpitzenspielen
wirtschaftlichnotwendig“.

Parallel dazutreibt Wildmoser die Mo-
dernisierung des Giesinger Stadions v
an. Die im Regen stehendenFans hoffen
auf eineÜberdachung, dieVereinsfüh-
rung hältandere Umbaumaßnahmen f
dringlicher. Als erstessoll der VIP-Be-
reich renoviertwerden.Denn dort,tönt
PR-Mann März, „herrschenZustände
wie in Sarajevo“. Y
173DER SPIEGEL 33/1994


